
 

 

Bewegte Kindheiten – bewegte Elementarpädagogik: 

Kindorientierte Bildungsarbeit durch bewegende 

Bindungserlebnisse 

 

Die erlebte Kindheit ist für viele Kinder kein Kinderspiel! 

Seit über einem Vierteljahrhundert weisen vielfältigste Buchpublikationen und Artikel in 
Fachzeitschriften (aus dem Untersuchungsfeld der Kindheitsforschung) kontinuierlich und 
eindringlich auf ein zunehmend stärker werdendes Phänomen hin: das Verschwinden der 
Kindheiten! Manche Entwicklungspsychologen sprechen immer häufiger von der permanenten 
Zunahme einer „inneren Heimatlosigkeit“ vieler Kinder, weil sich ihr Leben zunehmend in 
funktionalisierten Bedingungen vollzieht.    

Viele Kinderwelten sind räumlich und durch die Art der Tagesgestaltung durch Erwachsene 
massiv eingeengt, viele Kinderzeiten sind von früh bis spät – sowohl in pädagogischen 
Einrichtungen als auch in Elternhäusern - verplant und durchstrukturiert, viele Perspektiven 
sind von Erwachsenen für Kinder auf das ferne Ziel ’Zukunft’ hin programmiert und damit für 
Kinder zerrissen, weil sie „eigentlich“ die Gegenwart erleben und selbst mitgestaltend erfahren 
wollen. Offensichtlich trifft in diesem Zusammenhang der Text von Peter Maffay exakt zu, wenn 
es in dem Kindermusical Tabaluga heißt: 

„Ich wollte nie erwachsen sein, hab’ immer mich zur Wehr gesetzt, von außen wurd’ ich hart wie 
Stein und doch hat man mich oft verletzt. Irgendwo tief in mir bin ich ein Kind geblieben. Erst dann, 
wenn ich’s nicht mehr spüren kann, weiß ich es ist für mich zu spät.“ 

Auch in der Zeitschrift ‚Psychologie heute’ rüttelten schon im Februar 1990 die beiden 
Leitartikel „ Kindheit: organisiert und isoliert“ sowie „Kinder im Dauer-Stress“ die 
Öffentlichkeit auf und 1996 wurde der Fachartikel von Prof. Dr. S. Hebenstreit in der Zeitschrift 
TPS (5/96) mit der Überschrift „Über das Kind, die Welt und die Zukunft- der Vertreibung von 
Kindheiten entgegensteuern“ viel beachtet . Und schließlich konstatiert Susanne Gaschke in 
der Zeitung DIE ZEIT (19.April 2000) das „Ende der Kindheit“. Dieses Phänomen wird im DJI 
Bulletin 77 (04/2006) mit der Überschrift „Kinder in Deutschland“ ebenso bestätigt wie in der 
Bulletin-Ausgabe Nr. 85 (1/2009), in der auf die Notwendigkeit einer zweckfreien und guten 
Kindheit hingewiesen wird. Und Tanja Stelzer stellt im ZEITMAGAZIN Nr. 32 (2009) die Frage, 
ob Kinder, die durch die übermäßige Förderung besonders anfällig für Verhaltensauffälligkeiten 
werden, vielmehr in dieser Form kreativ werden müssen um seelisch zu überleben. Last not 
least betitelt der SPIEGEL in seiner Ausgabe Nr. 32 (2009) das Phänomen der zunehmenden 
Erwachsenenverunsicherung mit der Überschrift „Kinder der Angst“.      

Immer wieder betonen Kindheitsforscher, Erziehungswissenschaftler, Entwicklungspsychologen 
und Neurobiologen die hohe Bedeutung der KINDHEIT für eine ressourcengenutzte, lebenslange 
Entwicklungszeit  Doch was ist von dem Versuch, Kindheit als ein eigenständiges Zeitfenster 
zu begreifen und entsprechend mit Kindern zu erleben, geblieben? Die Praxis zeigt: wenig! In 
immer mehr frühpädagogischen Einrichtungen scheint es ein „Qualitätsmerkmal“ zu sein, 
möglichst viel mit Kindern zu unternehmen, um Eltern zu verdeutlichen, dass Quantität ein 
„Qualitätshinweis“ zu sein scheint. Und selbst die Aufregung durch die 3 Studien PISA sowie die 
entsprechenden Nachuntersuchungen brachten es an manchen Orten mit sich, dass nun wieder 
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(alte) Vorschulblätter (i.S. einer handlungsfeldfernen, erfahrungsisolierten und 
kognitionsorientierten Schulung) hervorgezaubert wurden statt gemeinsam draußen zu 
spielen. Ein frühes Leselernen rückte in den Focus statt lebendige Abzähl- und Reimspiele 
gemeinsam zu erleben, Sprachtrainings wurden als besonders wertvolle Übungseinheiten 
eingesetzt statt eine lebendig gepflegte Sprachkultur im Alltag zu pflegen und frühe Legasthenie-
Voruntersuchungen führ(t)en dazu, besondere graphomotorische Trainingseinheiten zu 
initiieren statt auf Bäume zu klettern sowie Hüpf- und Versteckspiele zur Freude aller zu 
gestalten. Daneben gab und gibt es Suchtprophylaxe-Programme für Kinder, um sie 
entsprechend „stark“ zu machen, Anti-Gewalt-Trainings zur Verbesserung der Kommu-
nikationsfähigkeit, durch die gerade Jungen noch der letzte Rest ihres konstruktiven 
Aggressionspotenzials genommen werden kann anstatt eine bewegte und zugleich sozial-
empathische Atmosphäre in der Einrichtung zu kultivieren und vereinzelte, zeitbefristet 
angesetzte Waldtage, um bestimmte Naturvorgänge exemplarisch zu begreifen und weniger die 
Wunder der Natur in alltäglichen Außenerlebnissen mit allen Sinnen wahrzunehmen. 

Und nicht zuletzt wurden bzw. werden unterschiedlichste Curricula entwickelt, die im Sinne 
einer „Bildungsoffensive“ in der PRAXIS „abgearbeitet“ werden (sollen) und unmerklich die 
frühpädagogische Einrichtungen in eine funktionalisierte Vorschulinstitution verwandeln. 
Spielmittel und diverse Spielzeugarten werden zunehmend zu Lerngeräten funktionalisiert 
anstatt das Spiel in seinem grundsätzlichen Ausdruckswert zu genießen und Außenräume 
entwickeln sich mancherorts zu gefahrlosen (und langweiligen) Orten, die zwar keine 
Herausforderung mehr für Kinder bieten, dafür aber vom TÜV/GUV ein Sicherheitssiegel 
verliehen bekamen. 

Persönlichkeitsbildung geschieht in einem Zusammenspiel zwischen Kind und 
Erlebniswelt 

Wenn Antoine de Saint-Exupery einmal sagte: „Wenn du mit anderen ein Schiff bauen willst, so 
beginne nicht, mit ihnen Holz zu sammeln, sondern wecke in ihnen die Sehnsucht nach dem 
großen, weiten Meer“, sei die Frage erlaubt, was vielerorts in der Pädagogik tatsächlich passiert. 
Viele Arbeitsimpulse in der Elementarpädagogik besitzen in zunehmendem Maße den Charakter 
einer „Kinderbelehrung“ mit der Folge, dass es zu einer „Kinderentleerung“ wird, weil Kinder im 
Gegensatz zu den belehrenden Absichten von Erwachsenen in Zusammenhängen – real 
existierenden Kontexten- fühlen, denken und handeln (wollen/ müssen), ihre Absichten und 
Erfahrungen in Handlungsvernetzungen begreifen möchten/ müssen und nur das als 
lernbedeutsam aufnehmen werden, was für sie selbst attraktiv, existenziell und lernmotivierend 
ist. Stattdessen steckt die Frühpädagogik und stecken viele Eltern die Kinder in immer mehr 
pädagogisierte Arrangements, durch die sie ihre eigenen Lernimpulse immer weiter verdrängen 
und darauf warten, dass es vielleicht noch etwas Spannenderes gibt als ihre vorprogrammierte 
Lebensrealität. Der Alltag ist aus „Fertigbausteinen“ zusammengesetzt, der den Kindern wenig 
Raum lässt, Forscher, Entdecker, Wissenschaftler mit eigenen Neigungen sein zu können. 
Janusz Korczak, der bekannte Arztpädagoge, hat einmal gesagt: „Wir belasten Kinder mit neuen 
Pflichten des Menschen von morgen, ohne ihnen die Rechte des Menschen von heute 
zuzugestehen /…/. Um der Zukunft willen wird gering geachtet, was es heute erfreut, traurig 
macht, in Erstaunen versetzt, ärgert und interessiert. Für dieses Morgen das es weder versteht 
noch zu verstehen braucht, betrügt man es um viele Lebensjahre.“ (9.Aufl.1987).  

Die Verantwortung der frühpädagogischen Fachkräfte 

Im Grunde sind es immer die Verbindungen mit Menschen, die dem Leben seinen Wert geben. 
(Wilhelm von Humboldt) 

Max Frisch, der große Schweizer Schriftsteller, hat sich in seinen vielen Schriften mit der Frage 
nach der IDENTITÄT des Menschen und dem Umgang mit seiner Welt auseinandergesetzt. In 
seinem ersten Tagebuch (1946-1949) schrieb er unter anderem: 



 „Auch wir sind die Verfasser der anderen; wir sind auf eine heimliche und unentrinnbare Weise 
verantwortlich für das Gesicht, das sie uns zeigen, verantwortlich nicht für ihre Anlage, aber für 
die Ausschöpfung dieser Anlage.“ Dieser Satz trifft mit seiner Bedeutung genau in die hohe 
Verantwortung der erzieherischen Tätigkeit. Gleich den Verfassern von Büchern, Fachartikeln, 
Konzeptionen, die ihre Gedanken ‚schwarz auf weiß’ zu Papier bringen, sind es auch die 
frühpädagogischen Fachkräfte, die mit ihrer Persönlichkeit und ihrer besonderen Arbeitsweise 
eine prägende (Aus)Wirkung auf Kinder haben – neben den Einflüssen der Elternhäuser auf 
ihre Kinder.  

Wenn frühpädagogische Fachkräfte Kinder und ihre Entwicklung sowie Eltern i.S. einer 
bildungsaktiven Frühpädagogik entzünden wollen, sind ENGAGEMENT, offensives HANDELN 
und LEBENDIGKEIT sowie der ständige Blick auf das Wesentliche und die permanente 
Entscheidung für das wirklich Bedeutsame für wirklich nachhaltige, bildungsrelevante 
Entwicklungsbedingungen unausweichlich. 

Dazu brauchen Kinder 2 Erlebnisfelder! Einerseits eine täglich herausfordernde Umgebung und 
andererseits engagierte, motivierte, begeisterungsfähige, Ideen besitzende und lebendige 
Erzieher/innen, die auf der einen Seite einer immer deutlich zunehmenden 
>Verpädagogisierung der Kindheiten< die „rote Karte“ zeigen und auf der anderen Seite eine 
Pädagogik mit Kindern gestalten, die lebendig und spannend ist, die Neugierde der Kinder 
immer wieder aufs Neue provoziert ÕÎÄ ÄÅÎ !ÌÌÔÁÇ ÄÅÒ +ÉÎÄÅÒ ÚÕ ÅÉÎÅÍ ×ÁÈÒÅÎ ȵ&ÅÓÔ ÄÅÒ 
Sinne, der Entdeckungen eigener Talente werden lässt. Das kann nur dort geschehen, wo 
Kinder sich Tag für Tag selbstaktiv einbringen können, wo ihre Interessen aufgegriffen und mit 
ihnen gemeinsam weiterentwickelt werden, wo Kindermeinungen erwünscht und immer wieder 
gefragt sind, wo sich Regeln und gemeinsame Absprachen nach Entwicklungsbedürfnissen von 
Kindern ausrichten, wo Experimente und Gestaltungsvielfalt den Tagesablauf bestimmen, , wo 
die unterschiedlichsten Spielformen (vom Theater- bis zum Schattenspiel, vom großflächigen 
Bau- bis zum szenischen Rollenspiel) genossen werden können, wo Musik und Märchen, 
Geschichten und Tobeerlebnisse, Höhlenbauten und aufregende Schatzsuchen, Zaubern und 
Kulissenbau die Kinder motiviert, ihre Einrichtung und die Fachkräfte zu lieben:  wo Kinder 
ihren Alltag als einen wesentlichen Teil ihrer aktuellen Lebenserfüllung erfahren.  

Bindung als Voraussetzung für Bildung - Die Persönlichkeit der Erzieher/innen und ihre 
Bedeutung im Bildungsprozess der Kinder - 

Elementarpädagogische Bildungsarbeit vollzieht sich nur in Form eines sehr engen 
Bindungsgeschehens zwischen Menschen! Bildungsarbeit ist Bindungserleben, getragen von 
Nähe, Aufmerksamkeit, Zuneigung, Interesse, Staunen, Neugierde und Zutrauen. Virginia 
Satir, die große Familientherapeutin, sagte einmal:   

„Ich glaube daran, dass das größte Geschenk, das ich von jemandem empfangen kann, ist, gesehen, 
gehört, verstanden und berührt zu werden! Das größte Geschenk, das ich geben kann, ist, den 
anderen zu sehen, zu hören, zu verstehen und zu berühren. Wenn dies geschieht, entsteht Kontakt.“ 
Dabei ist es immer wieder der zwischenmenschliche Kontakt, der Kinder, Jugendliche und 
Erwachsene motiviert, Kontakt zu sich selbst herzustellen. Wenn dies gelingt, ist der erste 
Schritt zur Selbstbildung auf Kinder- und Erwachsenseite getan.  

 
Die Macht der Gefühle  
Über viele Jahrhunderte sahen Wissenschaftler/innen aus unterschiedlichen Fachdisziplinen 
(auch der Psychologie) ebenso wie Laien die ‚Rationalität und Intelligenz des Menschen’ als die 
‚Perle der Schöpfung’ an. Das hat sich inzwischen durch vielfältige Untersuchungen relativiert, 
ist doch demgegenüber bekannt, dass stets vor allen kognitiven Prozessen und 
Handlungsimpulsen die Emotionen die entscheidenden Impulse dafür geben, in welche Richtung 
gedacht und wie gehandelt wird. Es ist die „Macht der Gefühle“ (Ochmann, 2003), die unser 
Leben steuert und inzwischen haben führende Hirnspezialisten den Beweis dafür vorgelegt, wie 



Emotionen das gesamte Leben bestimmen. Dabei sei vor allem auf den in Iowa City lehrenden 
Professor für Neurowissenschaften, Antonio Damasio, den in New York lehrenden Joseph 
LeDoux, der einer der wichtigsten Erforscher der Amygdala (= des evolutionsgeschichtlich 
uralten Hirnteils, der einen zentralen Einfluss auf das Gefühlsleben des Menschen hat) ist und 
einen der führenden deutschen Hirnforscher, Gerhard Roth, hingewiesen. 

Bindungen provozieren Bildungs- und Entwicklungswünsche  

In Anbetracht dieser für die Pädagogik und Psychologie außergewöhnlich bedeutsamen 
Erkenntnisse sind die Ergebnisse der Bindungsforschung eng mit diesen vernetzt und besitzen 
für Erzieher/innen einen besonders hohen Bedeutungswert. Einfach ausgedrückt heißt das: eine 
liebevolle, vertrauensvolle und verlässliche Bindung, die Kinder in ihren ersten (und auch 
weiteren) Lebensjahren mit ihren Eltern ebenso wie mit ihren ErzieherInnen erfahren, ist die 
Grundlage die Entstehung der >Lebenskunst des Menschen< und gleichzeitig die Basis für ein 
tiefes Selbstvertrauen, Unabhängigkeit und Selbstständigkeit. Um mit den Worten der 
renommierten Erziehungsstilforscherin Diana Baumrind zu sprechen: „Kinder brauchen erst 
Wurzeln, dann Flügel“. Nur durch eine tief erlebte Geborgenheit und Annahme sind Kinder in 
der Lage, ihre ‚Lebenswurzeln’ in Form von Sicherheit und Lebensfreude zu entwickeln und 
gleichzeitig vor einer Reihe seelischer Irritationen und Lebens einschränkender Ängste 
geschützt.  

 

Grundannahmen und damit Ausgangspunkte für Bildungsprozesse 

In der Bindungstheorie, die ein „umfassendes Konzept für die Persönlichkeitsentwicklung des 
Menschen als Folge seiner sozialen Erfahrungen“ darstellt (Ainsworth & Bowlby, 2003, in 
Grossmann, K. & Grossmann, K.E. 2004, S. 65), gibt es fünf Postulate (=Grundannahmen): 

„1.) Für die seelische Gesundheit des sich entwickelnden Kindes ist kontinuierliche und 
feinfühlige Fürsorge von herausragender Bedeutung. 

2.) Es besteht die biologische Notwendigkeit, mindestens eine Bindung aufzubauen, deren 
Funktion es ist, Sicherheit zu geben und gegen Stress zu schützen. Eine Bindung wird zu 
einer erwachsenen Person aufgebaut, die als stärker und weiser empfunden wird, so dass sie 
Schutz und Versorgung gewährleisten kann. Das Verhaltenssystem, das der Bindung dient, 
existiert gleichrangig und nicht etwa nachgeordnet mit den Verhaltenssystemen, die der 
Ernährung, der Sexualität und der Aggression dienen. 

3. Eine Bindungsbeziehung unterscheidet sich von anderen Beziehungen darin, dass bei Angst 
das Bindungsverhaltenssystem aktiviert und die Nähe der Bindungsperson aufgesucht wird, 
wobei Erkundungsverhalten aufhört (das Explorationsverhaltenssystem wird deaktiviert). 
Andererseits hört bei Wohlbefinden die Aktivität des Bindungsverhaltenssystems auf und 
Erkundungen sowie Spiel setzen wieder ein. 

4. Individuelle Unterschiede in Qualitäten von Bindungen kann man an dem Ausmaß 
unterscheiden, in dem sie Sicherheit vermitteln. 

5.) Mit Hilfe der kognitiven Psychologie erklärt die Bindungstheorie, wie früh erlebte 
Bindungserfahrungen geistig verarbeitet und zu inneren Modellvorstellungen 
(Arbeitsmodellen) von sich und anderen werden.)“ (Grossmann, K. & Grossmann, K.E., 2004, S. 
67 f.) 

Bindung kann durchaus als ein imaginäres Band verstanden werden, das zwei Personen 
verbindet und das dabei selbst in angenehmen Gefühlen verankert ist – als ein Erlebnis über 
einen längeren Zeitraum hinweg (vgl. Ainsworth, 1979). Da sich Bindung erst im Laufe des 
ersten Lebensjahres eines Kindes entwickelt (Ainsworth, 2003) werden Kinder im Laufe ihrer 



Entwicklung mehrere Bindungspartner suchen. Dabei nimmt gleichzeitig jedes Kind eine 
>innere Hierarchie der Bindungspersonen< vor, und je mehr sich ein Kind verlassen oder 
geängstigt fühlt, desto intensiver sucht es die a-priorierte Bindungsperson. 

  



Sichere Bindungserfahrungen machen Kinder stabil und lernaktiv 

Kennzeichen einer sicheren Bindung kommen vor allem dadurch zum Ausdruck, wenn Kinder 

• die Bindungsperson als einen ‚ÇÒÕÎÄÓßÔÚÌÉÃÈ ÓÉÃÈÅÒÅÎ (ÁÆÅÎȭ erleben, den sie bei 
Verunsicherungen, Ängsten und Verlassenheitsgefühlen gerne, freiwillig und selbstmotiviert 
aufsuchen, 
• durch die Verhaltensweisen der Bindungspersonen Sicherheit und Hilfe erleben dürfen, 
• bei Sorgen, Kummer und Trennung die Nähe zu ihrer Bindungsperson suchen, 
• schon sehr früh durch intensive Bindungserfahrungen immer weniger auf 
Bindungserlebnisse angewiesen sind und sich mit einem Gefühl der inneren Grundsicherheit 
auf die „Erkundung der großen, weiten Welt“ einlassen und ihrem innewohnenden 
Forscherdrang nachgehen, 
• motiviert und freiwillig über ihre Gefühle berichten und dabei emotionale Belastungen 
ebenso „ungehemmt und unkontrolliert“ zum Ausdruck bringen wie Augenblicke der Freude 
und des tiefen Glücksempfindens. 
 

Bindungserfahrungen, so formuliert es Prof. Dr. Gerhard Suess so treffend, „bereiten die Bühne 
für die Erfahrungswelt /…/. Kinder werden durch die frühen Bindungserfahrungen gleichsam auf 
ein Gleis gestellt, von dessen Verlauf abhängig sie zunehmend unterschiedliche Erfahrungen 
sammeln./…/“ (2006, S. 2) 

 

Kinder brauchen mehr und mehr Bindungserfahrungen 

Wenn Bindungserfahrungen bei Kindern (und Jugendlichen) vor allem ein Gefühl der tiefen 
Geborgenheit auslöst und gleichzeitig eine Schutzfunktion gegen Über- und Unterforderungen, 
Kränkungen und Hoffnungslosigkeit, Verlassenheitsängsten und Ohnmachtsgefühlen bildet, 
dann kann die Ausgangsthese des schwedischen Kindergarten- und Schulcurriculums nur mit 
großer Zustimmung aufgenommen werden: „Bildung geschieht nur durch Bindung.“ Die 
pädagogische Praxis zeigt allerdings immer wieder und immer stärker, dass zwar den 
Ergebnissen der Bindungsforschung in Deutschland eine „durchaus hohe theoretische 
Bedeutung“ beigemessen wird, Bindungserfahrungen aber in der Praxis in der beschriebenen 
Ganzheit und in ihrer Ausprägungstiefe häufig nicht wirklich von Kindern erlebt werden. Das 
muss sich ändern, um gerade aus den PISA-Ergebnissen die vollständigen (!) Konsequenzen 
abzuleiten und in der deutschen Pädagogik zu berücksichtigen. Im Gegensatz dazu wird die 
aktuelle Bildungspädagogik völlig anders gestaltet: belehrend statt erfahrungsorientiert, 
hierarchisch vermittelnd statt gemeinsam erkundend und funktionalisiert statt alltagsorientiert. 
Kinder brauchen liebenswerte Mitforscher/innen, geduldige und staunende Mitspieler/innen 
sowie selbsterfahrungsorientierte Akteure, die mit ihnen den Geheimnissen der Welt auf die 
Spur kommen wollen.  
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